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I . Wirtschaftliche Entscheidungen 
 

1. Einführung 
 
Bedürfnisse > Güter ��� �  Wirtschaften 
 
Güter: 
- physische Beschaffenheit (Waren, Dienstleistungen, Rechte) 
- Nähe zur Befriedigung (Konsum, Ge- , Verbraus-, Investitionsgüter) 
- Knappheitsgrad (freie vs. knappe Güter) 
 
Wirtschaftseinheiten in einer Tauschwirtschaft: Haushalte und Unternehmungen 
Naturaltauschwirtschaft ��  Geldwirtschaft 
(Geld dient als allg. Informationsträger für das Tauschverhältnis) 
 
 

Produktion 
Herstellung von Gütern zur Minderung der Knappheit 
 
Produktion Y entsteht durch Einsatz, hängt positiv ab von Produktionsfaktoren : 
- A Arbeit 
- K (Real- ) Kapital (=Investitionsgüter) 
- B Boden, nat. Ressourcen 
- W technologisches Wissen 
 
�  Y = f(A,K [B,W]), Kennzahlen: Quotienten, Ableitungen 
 
Arbeitsteilung und Tausch  
Eine Steigerung der Arbeitsproduktivität erfolgt durch Arbeitsteilung . Arbeitsteilung 
über unterschiedliche Produktionsstrukturen und unterschiedliche 
Bedürfnisstrukturen führt zu Tausch . 
 
Wirtschaftliche Entscheidungen bei Produktion von Gütern: 
1. WAS soll Produziert werden? �  Produktionsstruktur 
2. WIE soll Produziert werden? �  Faktorallokation 
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2. Produktionsstruktur 
 
Kombination von Gütermengen, die,  
- 1. unter Vollauslastung der Produktionsfaktoren 
- 2. bei effizientem Einsatz der Produktionsfaktoren (siehe Faktorallokation, 
Spezialisierung)  
in einer Periode max. hergestellt werden können. 
Die Gütermengenkombination von vereinfacht 2 Gütern (x1 x2) liegt auf der 
Transformationskurve, auch Produktionsmöglichkeitenkurve. 

 
Transformationskurve 

 
Ein Ineffizienter, d.h. unwirtschaftlicher Einsatz der Produktionsfaktoren bedeutet 
Produktion unterhalb  der Transformationskurve (suboptimal). Bei Optimierung der 
Faktorallokation hingegen, ist die Produktion auf der Transformationskurve. 
(= produktionsorganisatorische Effizienz) 
 

3. Faktorallokation (Spezialisierung) 
 
[Definition: Allokation : Zuordnung knapper Ressourcen zur Verwendungseinheit] 
[Definition: Autarkie , Bezeichnung für eine Volkswirtschaft, eine Region oder einen 
Haushalt, die sich ausschließlich mit eigenen wirtschaftlichen Gütern (Lebensmittel, 
Rohstoffe, Waren, Dienstleistungen, Produktionsfaktoren) versorgt und auch keine 
Exporte ins Ausland tätigt.] 
 
Spezialisierung Zur Vereinfachung werden 2 Güter als Fische und Bananen, und 2 
Produktionsfaktoren als Robinson und Freitag betrachtet. 
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gemeinsame Transformationskurve 

Durch die Spezialisierung entsteht im Gegensatz zur Transformationskurve in 
Autarkie eine gemeinsame Transformationskurve, die die Produktionsmöglichkeiten 
beider Produktionsfaktoren in Zusammenarbeit auf einer Kurve darstellt. 
 
absolute Kostenvorteile 
Bei der Spezialisierung eines Produktionsfaktors können absolute Vorteile  bestehen 
- Beispiel im Diagramm: Robinson fischt in 50 Std. 250 Fische, Freitag schafft nur 
200 Stück, Robinson hat einen absoluten Vorteil beim fischen. 
 
Opportunitätskosten 
Ein „Mehr“ von einem Gut, muss mit einem „Weniger“ des anderen Gutes „bezahlt“ 
werden. Das „Weniger“ des anderen Gutes sind Opportunitätskosten. 
 
relative Kostenvorteile 
Beim Vergleich (Robinson – Freitag, Fische - Bananen), hat derjenige einen relativen 
Vorteil bei einem Gut, dessen Opportunitätskosten für dieses Gut geringer sind als 
die des anderen. 
 
Relative Vorteile müssen nicht immer existieren, wenn es aber welche gibt, dann 
nicht nur auf einer Seite  �  a/b > c/d 
Nun kann es vorkommen, dass z.B. alle absoluten Vorteile auf einer Seite liegen, 
wobei relative Kostenvorteile gleichmäßig verteilt sind. Bei der Spezialisierung sind, 
falls welche existieren, die relativen Kostenvorteile (auch komparative Vorteile) 
entscheidend, nicht die absoluten.  
 
Kennzahlen bei der Spezialisierung: 
Spezialisierung I �  Reallokation von je 1. Std. bei Spezialisierung 
Spezialisierung II �  Nettogewinn je Produkteinheit bei Spezialisierung 
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4. Marktwirtschaft vs. Planwirtschaft 
 
4.1 Einführung  
 
Markt:  In der Marktwirtschaft werden Entscheidungen dezentral getroffen, jeder 
Unternehmer deckt sein Individuelles Risiko und Verträge werden auf freiwilliger 
Basis abgeschlossen. 
Auf dem Markt herrscht das Prinzip der freiwilligen Übereinstimmung. Die gelten als 
Planungshilfen für Anbieter und Nachfrager. 
 
 
Plan:  Die Entscheidungen werden Zentral von einer Entscheidungsinstanz gefällt. 
Hierbei gibt die Zentralinstanz Planvorgaben vor. (Mengenpläne) 
In der Planwirtschaft sind Märkte und Preise theoretisch überflüssig. 
 
 
 
 
 
 
4.2 Anreiz und Sanktionsmechanismen  
 
Markt: Die Steuerung der Planungen erfolgt durch Preissignale. Es herrscht 
Konkurrenz, Wettbewerb und das Streben nach Einkommen und Gewinn. 
Die Erträge aus Prozess- und Produktionsinnovationen sind im allgemeinen 
internalisierbar. 
Plan: Es existiert weder ein Anreiz-, noch ein direktes Sanktionssystem für 
Fehlverhalten. Es werden deshalb künstliche Anreizsysteme geschaffen. 
Es gibt nur geringe bzw. künstliche Innovationsanreize. Daraus folgt, dass die 
Planwirtschaft technologisch relativ rückständig ist. 
 
 
4.3 Die Rolle des Staates  
 
In der Marktwirtschaft setzt der Staat rechtliche und institutionelle Rahmen und geht 
gegen Marktversagen vor. 
 
In der Planwirtschaft hat der Staat umfassende Informations-, Weisungs- und 
Kontrollbefugnisse. 
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II.  Grundzüge der Haushaltstheorie 
 

1. Nutzen 
 
1.1 Nutzenfunktion  
 
Nutzenfunktion: U = f(x 1,x2,…….xn),  x1,x2,……..xn>0   Formel(1)  
Grenznutzen:  � U / � x i > 0 
(z.B. Nutzenfunktion: U = U (x1,x2) = 2* 5,0

1x  * 2x ) 
 
In der Gleichung steht U für den Nutzen , und die x i (i=1,….,n)  stehen für die 
Verbrauchsmengen der n Güter . Zwischen dem Nutzen und den 
Verbrauchsmengen  besteht eine positive Beziehung. 
Der Nutzen U  nimmt zu, wenn die Verbrauchsmengen x i zunehmen �  � U / � x i > 0 
 
„1. GOSSENsche Gesetz“, Gesetz vom abnehmenden Gren znutzen  
Der Nutzenzuwachs pro Einheit zusätzlicher Verbrausmenge nimmt ab. (1.Abl.) 
(Bsp. Das zweite Glas Wasser hat einen nicht mehr so großen nutzen wie das erste.) 
�  Dieser zusätzliche Nutzen wird als Grenznutzen bezeichnet. 

 
Nutzenfunktion 

1.2 Indifferenzkurvenanalyse  
 
Geometrischer Ort aller Güterkombinationen mit identischem Nutzen. 
Indifferenzkurven schneiden sich nicht, da jede Kurve ein best. Nutzenniveau             
U (x1, x2) darstellt.- Vorausgesetzt wird Nichtsättigung  und Transitivität. 
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Indifferenzkurven 

 
 
 
Möglichkeiten: - Limitational (komplementär):  Zwei Güter stehen in einem best.  

  Verhältnis zueinander, Bsp. Schuhe 1:1; Auto und Benzin 
- vollständig substituierbar:  ein Gut ist durch ein anderes 
  vollständig ersetzbar (Bsp. Cola – Sprite, Nudeln –Reis etc.) 
- partielle Substituierbarkeit:  Substitution nur in einem 
  bestimmten Maß möglich (Bsp. Essen – Trinken �  gewisse 
  Variation möglich, aber nicht vollst substituierbar!) 

 
    limitational    vollständig        partiell 
 
Bei Bewegung entlang einer Indifferenzkurve gilt: das Nutzenniveau U ist konstant , 
U = f(x1, x2). 
d.h. dU = 0, dU = Grenznutzen Gut1 mal Mengenänderung von Gut1 addiert mit 
Grenznutzen von Gut2 mal entspr. Mengenänderung Gut 2 ergibt Null. 

�  Grenzrate der Substitution (GRS): 
2

1

dx
dx

 = (� U / � x2)/ (� U / � x1) Formel(2) 
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Erklärung der Formel (2): Der Betrag von Mengenänderung Gut1 durch 
Mengenänderung Gut2 (GRS) entspricht Grenznutzen von Gut2 durch Grenznutzen 
von Gut1. 
 
 

2.Güternachfrage 
 
2.1 Optimaler Haushaltsplan (Optimaler Konsumpunkt)  
 
Budgetrestriktion:  
Bei einem Einkommen Y, und einem Konsumverhalten Preis 1 (p1) mal Güter 1 (x1) 
addiert mit Preis 2 Güter 2 etc. und dem Sparverhalten S, ergibt sich folgende 
Einkommensgleichung : Y = S + p1*x1 + p2*x2+…..pn*xn 
 
Weiterhin wird vereinfacht, dass der Haushalt das Ihm zur Verfügung stehende 
Einkommen (=Budget) vollkommen für die Güter (z.B. Gut1, Gut2) ohne 
Sparverhalten S ausgibt, demnach gilt Y = p1*x1 + p2*x2   Formel(3) 
Umgestellt nach x1 ergibt die obige Formel: x1 = Y/ p1 – (p2 / p1) * x1. Formel(4)  
(p2 / p1) ist dabei der Relativpreis  der Güterkombination x1 zu x2. 
 

 
Haushaltoptimum 

 
Für die Optimalbedingung können drei Formeln angegeben werden. In Punkt A gilt: 
- p2 / p1 = x1 / x2          Formel(5)  
p2 / p1 =(� U / � x2)/ (� U / � x1)       Formel(6)  
(� U / � x2)/ p2 = (� U / � x1) / p1       Formel(7) 
 
Formel 5 : die Steigung der Budgetgeraden ist gleich der Steigung der Indifferenz-
Kurve im Punkt A. Bei dieser Bedingung ist A der optimale Konsumpunkt . 
� Optimum wenn Preisverhältnis umgekehrt gleich GRS  
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Formel 6:  = Formel 2 eingesetzt in Formel 5: Preisverhältnis gleich dem 
Verhältnis der Grenznutzen. (��� �  bei einem identischem Preissystem für alle aus der 
eine identische GRS folgt, wäre eine Nutzensteigernde Umverteilung nicht mehr 
möglich.) 
 
Formel 7: der Grenznutzen des Geldes,  ist in allen für die Einkommensverwendung 
zur Auswahl stehenden Ausgabemöglichkeiten gleich . 
Ein rationaler Haushalt strebt den in Formel 7 beschriebenen Zustand an.  
Beispiel : Angenommen der für Zigaretten ausgegebene letzte �  erhöht den Nutzen 
um 3 Einheiten, und der für Bier ausgegebene letzte �  um 5 Einheiten. Wenn man 
nun mehr trinkt und weniger raucht, steigt das Nutzenniveau für einen �  den man für 
Bier statt Zigaretten ausgibt per Saldo um zwei Einheiten. Durch ein bestimmtes Maß 
an Umschichtung könnte man so das Gleichgewicht  der beiden Grenznutzen des 
Geldes wiederherstellen und das Nutzenniveau steigern. (Zu beachten ist hierbei, 
dass natürlich der Grenznutzen (also der Zähler beim Grenznutzen des Geldes) und 
somit auch der Grenznutzen des Geldes abnehmen, je mehr von einem bestimmten 
Gut konsumiert wird. (siehe Nutzenfunktion / Grenzfunktion) 
 
 
 
 
Marginalprinzip : Rationale Entscheidungen orientieren sich an der letzte n zur 
Debatte stehenden Einheit  (stetige, monotone Funktionen) 
Stets muss geprüft werden, ob die zusätzlichen  Vorteile einer Handlung größer als 
die zusätzlichen  Kosten sind. 
 
Beispiel: 
Aufgrund des Marginalprinzips gilt: Man muss soviel produzieren, dass der 
Grenzgewinn , also der zusätzliche  Gewinn der letzten Einheit, Null wird (Maximum, 
1.Ableitung). Da der Gewinn definiert ist als Erlös minus Kosten, bedeutet ein 
Grenzgewinn von Null, dass der Grenzerlös gleich den Grenzkosten – den Kosten 
der letzten Einheit – sein muss. Wäre zum Beispiel der Grenzerlös größer als die 
Grenzkosten, so wäre der Grenzgewinn nicht Null – der Gewinn könnte noch erhöht 
werden, indem mehr produziert wird. 
 
 
2.2 Determinanten der Güternachfrage  
 
a) Preis des Gutes 
 
Unter Verwendung der Bedingung für das Haushaltsoptimum wird der Einfluss von 
Preisänderungen  untersucht.  
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Einkommens- und 
Substitutionseffekt 

Durch die Senkung des Preises von Gut x2 (von Y/p21 nach Y/p22) dreht sich die 
Budgetgerade von 1 auf 3. Im Normalfall wandert das Haushaltsoptimum von Punkt 
A nach Punkt B. Diese Gesamtreaktion wird in zwei Effekte zerlegt: 
 
 
b) Substitutionseffekt  und Einkommenseffekt . 
 
Substitutionseffekt: 
Das billiger gewordene Gut x2 wird zu Lasten des Gutes x1 mehr nachgefragt. Das 
Nutzenniveau bleibt zunächst gedanklich konstant. Dieser Substitutionseffekt ist die 
Bewegung von A nach C. Die Budgetgerade 1dreht sich entlang der Indifferenzkurve 
U1 auf die Budgetgerade 2. Der Substitutionseffekt ist immer negativ  – 
Nachfrageänderung und Preisänderung sind gegenläufig. 
 
Einkommenseffekt 
Durch die Preissenkung steigt  aber auch das Realeinkommen , deswegen 
verschiebt sich die Budgetgerade von 2 nach 3, der Haushalt von C nach B. Dies ist 
der Einkommenseffekt. Im Normalfall  ist der Einkommenseffekt positiv , 
Nachfrageänderung und Einkommensänderung gleichläufig. 
 
Superior – Inferior – GIFFEN-Gut 
Superior: 
Ausgehend von C wird bei einer Einkommenssteigerung (bzw. Erhöhung der 
Konsummöglichkeit) von beiden Gütern mehr nachgefragt, also auch und 
insbesondere mehr von Gut2 (=Superior).  Der Einkommenseffekt ist positiv.  Dies 
ist der Normalfall, die Gesamtreaktion ist der Preisänderung entgegengesetzt. 
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Inferior: 
Ausgehend von C verringert der Haushalt jetzt bei einer Einkommenssteigerung  
seine Nachfrage nach Gut2. Der Einkommenseffekt ist negativ. Das Gut2 ist in 
diesem Fall ein inferiores , minderwertiges Gut. (z.B. weniger Kartoffeln, mehr 
Fleisch bei gestiegener Konsummöglichkeit)  
 
Giffen - Gut 
Falls der Substitutionseffekt ebenfalls negativ ist, spricht man von einem GIFFEN-
Gut. (Gleichzeitig auch inferior, z.B. Arme fragen bei Erhöhung des Brotpreises mehr 
Brot nach zur Existenzsicherung) 
 
 
c) Preise anderer Güter 
 

 
Komplementäre Güter: 
z.B. Auto - Benzin 
Substitutionsgüter: 
z.B. Butter - Margarine 
Unverbundenheit:  
z.B. Himbeermarmelade – Ski-Schuhe 
 
 
2.3 Elastizitätsbegriffe, Nachfrageelastizitäten  
 
Häufig interessiert die Frage, wie stark eine Reaktion auf eine Datenänderung 
ausfällt (Elastizität). Die Elastizität wird als Quotient berechnet, der im Zähler  die rel. 
Änderung der reagierende n Größe (d.h. prozentuale Veränderung der abhängig en 
Größe A) und im Nenner  die rel. Änderung der der verursachend en Größe (d.h. der 
unabhängig en Größe U). 
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Analog können Nachfrageelastizitäten in Form von,  
  Preiselastizität (Elastizität der Nachfrage im Bezug auf Preis), 
  Einkommenselastizität (El. der Nachfrage im Bezug auf Einkommen) 
  und Kreuzpreiselastizität (El. der Nachfrage bei Datenänderung im Bezug den 
  Preis eines anderen  Gutes)  
dargestellt werden. 
 
Elastizitätsbereiche:  
Elastisch: 1>h  

Unelastisch: 1<h  

Vollkommen unelastisch: 0=h  

Vollkommen elastisch: ¥=h  
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III . Grundzüge der Unternehmenstheorie 
 

1.Überblick 
 
Die grundlegenden Tätigkeiten eines Unternehmens beschäftigen sich mit dem 
Einkauf von Produktionsfaktoren, dem Einsatz von Produktionstechnologien und dem 
Güterangebot. Dabei führt eine Spezialisierung zur Effizienzsteigerung: 
� Einzelunternehmen 
� Mehrpersonenunternehmen: Argument für Mehrpersonenunternehmen, sind die 

       geringeren Transaktionskosten: auch durch   
       Steuerung, Outsourcing, Profit-Center, virt.Unt. 

 
 
1.1 Gewinnmaximierung – Diskussion  
 
Für die nachstehenden Kapitel der Grundzüge der Unternehmenstheorie, besteht die 
Leithypothese (Annahme), der Gewinnmaximierung. 
Dabei treten auf dem Markt rationale und materiell ungesättigte Akteure auf. Der 
Gewinn ergibt als die Differenz zwischen dem Erlös E (auch Umsatz, Ertrag) und den 
Kosten K (G = E – K). 
Bei Einzelunternehmen, steht der Gewinn für das Einkommen und die 
Eigentümerfunktion für die entsprechende Managementfunktion. 
 
 
Für die Grundsätzliche Annahme der Gewinnmaximierung sprechen folgende 
Sachverhalte (A-priori-Diskussion: Pro): 
 
- Es wird grundsätzlich von vornherein angenommen, dass für die Eigentümer-

Unternehmer der Gewinn für das Einkommen steht 
- Es existiert eine natürliche Selektion, d.h. langfristig werden Unternehmen ohne 

Gewinn vom Markt ausscheiden 
 
Gegen die Grundsätzliche Annahme der Gewinnmaximierung sprechen folgende 
Sachverhalte (A-priori-Diskussion: Contra): 
 
- selbst wenn ein Unternehmen seinen Gewinn maximieren will, stellt sich die 

Frage, ob es dies kann �  dies ist begründet durch: 
o Verständnisprobleme 
o Entscheidungen unter Risiko 
o Zeithorizont 
o Organisationsebenen 

 
- Hierbei ist das Principal (Aktionär) – Agent (Vorstand)  – Problem zu nennen. 

Dabei ist zu beachten, dass beide Seiten asymmetrische Informationen und eine 
unterschiedliche Kollektivgröße besitzen, was dazu führt, dass individuelle Ziele 
(Agentenziele) verfolgt werden. (asymmetrische Informationen:  bedeutet, dass 
sich der Agent (Vorstand) besser in der Firma auskennt als der Aktionär) 
(unterschiedliche Kollektivgröße: es gibt grundsätzlich viele kleine Aktionäre, 
welche viel Zeit und Geld für Kontrolle investieren müssten, dafür aber nur wenig 
Nutzen bekämen) 
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- Andere Ziele:  
o Umsatzstarkes Unternehmen 
o Villa renovieren 
o Wachstum Steigern 

 
Für die These dass ein Unternehmen Gewinn maximieren will, gibt es keine 
empirischen Argumente. Es gibt Argumente Pro und Contra. 
 
 
1.2 Begleitphänomene zur Gewinnmaximierung  
 
- Beteiligungen 

Es ist die Frage der Beteiligungen (Gewinn – Kapital – Umsatz ?) zu klären.  
o Gewinnbeteiligung: Aus Sicht des Vorstands ist es sinnvoll die Aktionäre 

am Gewinn zu beteiligen.  
o Kapitalbeteiligung: Wenn Vorstände als Aktionär beteiligt werden strengen 

sie sich mehr an. 
o Umsatzbeteiligung 

 
- Shareholder Value 

die unternehmenspolitischen Entscheidungen haben sich vorrangig an der 
Maximierung des Aktionärsvermögens zu orientieren.  

 
- Feindliche Übernahme 

Das Übernahmeangebot richtet sich hierbei in erster Linie an die Aktionäre des 
Unternehmens, so dass die Übernahme durch den Erwerb der Aktienmehrheit 
getätigt wird.  

 
 
1.3 Gewinnmaximierung Ansatz  
 
Der Gewinn ist die Differenz zwischen Erlös und Kosten. Die allgemeine Bedingung 
für das Gewinnmaximum ist folglich, das Grenzkosten und Grenzerlös gleich sind. Im 
Fall der vollständigen Konkurrenz gilt, das die Grenzkosten gleich dem Preis sind. 
 
G(x) = E(x) – K(x)  �  (E(x) = p * x) 
� G / � x = 0 = (� E / � x) –( � K / � x) 
� G / � x = p – Grenzkosten = 0 �  p = � E / � x �  „Preis = Grenzkosten – Regel“ 
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Beispiel: 
 

 
Grafik 1       Grafik 2 
 
Spezielle Betrachtung (Grafik 1):  

Betrachtung der Menge 2 (Abszisse): Es werden 2 Stück produziert. Der 
Marktpreis ist gleich den Kosten. Die Kosten beziehen sich aber auf 2 Stück 
und der Marktpreis nur ein 1 Stück. Also sind bei 2 Stück die Grenzkosten 
niedriger als der Marktpreis �  Gewinn 
 
Betrachtung der Menge 3 (Abszisse): Bei 3 Stück gilt noch das gleiche wie bei 
2 Stück! 
 
Betrachtung der Menge 4 (Abszisse): Bei 4 Stück sind die Grenzkosten höher 
als der Marktpreis. �  Man hat bei 3 Stück den höchsten Grenzgewinn. 

    �  steigende Produktion = steigende Grenzkosten  

Gesamtkosten  = ( ) �
=

=
n

i
xn xiGKK

1

)(  
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Spezielle Betrachtung (Grafik 2):  
In diesem Beispiel sind die Grenzkosten konstant. In einem solchem Fall müssen wir 
eine Fallunterscheidung machen: 
 1.Fall: Preis > GK: 
  � soviel produzieren wie möglich 
 2.Fall: Preis < GK: 
  �  nichts produzieren 
 3.Fall: Preis = GK: 
  �  es ist egal ob man produziert oder nicht (Gewinn = 0; Verlust = 0) 
 
 

2.Produktionstheorie 
 
2.1 Einführung  
Der Zusammenhang zwischen den eingesetzten Produktionsfaktoren und der daraus 
entstehenden Produktion wird durch eine Produktionsfunktion beschrieben.  
 
x = xf(v 1,v2,…….vn),  v1,v2,……..vn>0     Formel(1)  
 
In der Formel 1 steht x für die Produktion  und die vi stehen für die Einsatzmengen 
der Produktionsfaktor en. 
In der Produktionsfunktion wird mathematisch den eingesetzten Produktionsfaktoren 
die maximal mögliche Güterproduktion formal zugeordnet. 
 
Cobb – Douglas – Produktionsfunktion 
Bei den meisten Produktionen kommen steigende Ertragszuwächse – wenn 
überhaupt – nur am Anfang nach der Produktionsaufnahme vor. Es kommt über kurz 
oder lang wegen Kapazitätsengpässen zu abnehmenden Ertragszuwächsen. Das 
Interesse in der volkswirtschaftlichen Produktionstheorie hat sich daher zunehmend 
auf Produktionsfunktionen konzentriert, die nur abnehmende Ertragszuwächse 
aufweisen �  Cobb – Douglas - Produktionsfunktion. 
In Cobb – Douglas – Produktionsfunktionen sind die Produktionsfaktoren multiplikativ 
verknüpft und tragen Exponenten kleiner als eins. 
 

x = vv
ba

21
*  , 0<a,b<1        Formel(2) 

 
 
2.2 Faktorvariation  
Bei der Faktorvariation handelt es sich um die Möglichkeit der variierung von 
Produktionsfaktoren. Hierbei unterscheidet man zwei grundlegende Möglichkeiten 
der Faktorvariation ��� �  totale und partielle Faktorvariation.  
 
zu 2.2.1 totale Faktorvariation : 

Bei der totalen Faktorvariation, werden beide Produktionsfaktoren  
entsprechend Ihrem Substitutionsverhältnis variiert. 

 
zu 2.2.2 partielle Faktorvariation  : 

Bei der partiellen Faktorvariation wird ein  Produktionsfaktor variiert, während 
alle übrigen Produktionsfaktoren konstant bleiben. Das 
Substitutionsverhältnis der Produktionsfaktoren spi elt hierbei keine 
Rolle, da nur ein Produktionsfaktor variiert wird. 
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Analog  zur Bezeichnung Indifferenzkurve  in der Haushaltstheorie bezeichnen wir 
den geometrischen Ort aller Kombinationen von Produktionsfaktoren, die zum 
gleichen Produktionsergebnis  führen als Isoquanten.  
 
 
2.2.1 Totale Faktorvariation  
 
- Substituierbarkeit der Produktionsfaktoren 

o vollkommene Substitution 
o partielle Substitution 
o komplementäre Substitution 

 

 
vollständig   partiell          komplementär/limitational 

 
vollständige Substitutierbarkeit  
Aufgrund der vollständigen Substituierbarkeit gibt es hierbei die Möglichkeit nur den 
Produktionsfaktor v1, v2 oder eine Mischung beider zu verwenden. 
 
partielle Substitution 
Die Eigenschaften der Isoquanten bei partieller Substituierbarkeit sind, dass sich die  
Isoaquanten nicht schneiden oder berühren dürfen und monoton fallen. Je weiter 
außen die Isoquanten liegen, desto höher ist das Produktionsergebnis.  
 
Komplentarität / Limitationalität 
Dagegen ist überhaupt keine Substitution zwischen den Faktoren möglich, wenn 
Faktoreinsatzverhältnis konstant ist. Die Isoquanten sind in diesem Fall rechte 
Winkel. Ausgehend von einem Eckpunkt bringt eine Erhöhung eines Faktors bei 
Konstanz des anderen Faktors keine zusätzliche Produktion.  
 
 
2.2.2 partielle Faktorvariation  
 
Eigenschaften der Cobb – Douglas – Produktionsfunktion bei partieller 
Faktorvariation: 
Die Grenzproduktivität ergibt sich mit der 1. Ableitung der Cobb – Douglas - 
Produktionsfunktion nach dem variierenden Produktionsfaktor. Für v2 konstant in 
Formel 2 ergibt sich folgende Grenzproduktivität:  
 

� x / � v1 = vva
ba

2

1

1
**

-
 

 
und Durchschnittsproduktivität x/v1. 



WIF1, WS 2004/2005, VWL – O� uzhan Alan, Stefan Käßmann 

 20 

Die Grenzproduktivität sinkt im Fall von Cobb – Douglas – Produktionsfunktionen 
durchweg. Wegen a<1 ist die Grenzproduktivität im übrigen durchweg kleiner als die 
Durchschnittsproduktivität x/v1. 
 

 
 
 
 

3. Kostentheorie 
 
3.1 Einführung  
 
Zunächst einmal sind die gesamten Kosten einer Unternehmung die 
Geldwertesumme der Faktoreinsatzmengen. Dies kann durch eine Kostengleichung 
ausgedrückt werden. 
 
K = q1*v1 + q2*v2 + …+ qn*v1n 

 
In der Kostengleichung steht q i für die Faktorpreise und  v i für die 
Faktoreinsatzmengen (i = 1,…,n). 
 
 
3.2 Partielle Faktorvariation  
 
3.2.1 Überblick  
Bei partieller Faktorvariation kann kurzfristig nur ein Teil der Faktoren variiert werden, 
da die restlichen Faktoren kurzfristig fix sind. 
Die Kosten setzen sich dementsprechend aus den konstant anfallenden Fixkosten 
für die fixen Faktoren (z.B. bei Begrenzung auf zwei Produktionsfaktoren v1 ,v2 mit  v2 

konstant, gilt: FK = q2*v2 ) und den variablen Kosten für den variablen Faktoreinsatz 
zusammen. Es gilt: 
 
K(x) = FK + VK(x)  
 
Bei Begrenzung auf zwei  Produktionsfaktoren v1 ,v2 mit  v2 konstant gilt: 
FK = q2*v2 

VK = q1*v1(x) 
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3.2.2 Kostenverlauf mit durchweg steigenden Grenzko sten  
 

 
 
Wegen der nur degressiv ansteigenden Ertragsfunktion (siehe Cobb – Douglas – 
Produktionsfunktion, Produktionstheorie – Einführung), steigen die Gesamtkosten 
durchweg progressiv an. Folglich steigen die Grenzkosten  und die variablen 
Durchschnittskosten (VDK) durchweg an.  
Dagegen sinken die totalen Durchschnittskosten (TDK) eine gewisse Zeit wegen 
der fixen Kosten, die sich bei einer Produktionsausdehnung auf eine größere 
Produktionsmenge verteilen, und steigen sodann an. 
 
 
 
3.3 Totale Faktorvariation  
 
3.3.1 Einführung  
 
Bei einer langfristigen Betrachtung sind sämtliche Faktoren variierbar. 
Die Frage ist, welche Faktorkombination gewählt werden soll, wenn zum Zwecke der 
Gewinnmaximierung ein Kostenminimierender Faktoreinsatz angestrebt wird. 
 
Die Vorgehensweise ist analog zur Bestimmung des Haushaltsoptimums . Siehe 
dazu folgende Abbildung: 
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Minimalkostenkombination 

 
Die Unternehmung verfügt über ein bestimmtes Kostenbudget, charakterisiert durch 
die Kostengleichung : 
K = q1 * v1 + q2 * v2         Formel(1) 
Nach v2 aufgelöst erhalten wir die Isokostenlinie :  
v2 = K/q2 – (q1/q2) * v1        Formel(2) 
 
Die Kurven x1 und x2 in der Abbildung Minimalkostenkombination sind zwei 
Isoquanten  die das Ertragsniveau repräsentieren, wobei v1 und v2 die total 
variierbaren Faktoren  (z.B. Holz, Arbeitskraft) und q1 und q2 die Faktorpreise  
darstellen 
 
Im Punkt A (Tangentialpunkt) wird mit dem gegebenen Kostenbudget der maximale 
Ertrag realisiert, d.h. hier ist der Gewinn maximal. Dies ist z.B. in den Punkten B und 
C nicht der Fall, da bei gleichen Kosten nur ein niedrigerer Ertrag erzielt wird. Die 
Steigung der Kostengerade  ist hier gleich der Steigung der Isoquanten . Man 
nennt diese Optimalbedingung die Minimalkostenkombination. 
(Minimalkostenkombination: Analog�  optimaler Konsumpunkt, Haushaltsoptimum!) 
Für diese Minimalkostenkombination können wir drei Formulierungen annehmen. 
Im Punkt A gilt: 
- q1 / q2 = dv2 / dv1         Formel(3) 
q1 / q2 =(� x / � v1)/ (� x / � v2)       Formel(4) 
(� x / � v1)/ q1 = (� x / � v2) / q2       Formel(5) 
Formel 3 : die Steigung der Kostengeraden ist gleich der Steigung der Isoquante im 
Punkt A. � Optimum wenn Faktorpreisverhältnis umgekehrt gleich  Grenzrate 
der Faktorsubstitution  
 
Formel 4 Gemäß dieser Formulierung ist die Minimalkostenkombination dadurch 
gekennzeichnet, das dass Faktorpreisverhältnis gleich ist dem Verhältnis der 
Grenzproduktivität. 
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Formel 5: Die Grenzproduktivität des Geldes,  ist in allen für die Faktoren die zur 
Auswahl stehen gleich . 
 
Ein Gewinnmaximierender Unternehmer wählt den Faktoreinsatz so, dass durch jede 
für die verschiedenen Faktoren jeweils zuletzt ausgegebenen �  der gleiche 
Produktionszuwachs  erzielt wird. Denn wenn dies nicht der Fall ist, dann ist durch 
eine Umschichtung der Kosten eine Steigerung des Gewinns noch möglich. 
 
 
3.3.2 Limitationalität bei Minimalkostenkombination  
 
Bei der Annahme, dass der Faktorpreis  q1 steigt, ergeben sich folgende Reaktionen: 

 
Die Kosten bleiben gleich, dann geht die Menge zurück. 
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Die Kosten steigen und die Menge bleibt konstant. 
 
Daraus folgt, Preisveränderungen haben bei Limitati onalität keinen Einfluss auf 
ein optimales Faktoreinsatzverhältnis. 
 
 
3.3.3 vollständige Substituierbarkeit bei Minimalko stenkombination  
 
Bei der vollständigen Substituierbarkeit werden folgende Größen betrachtet: 
 
Isoquante:  Die Isoquante ist linear, die Steigung ist das technische 
Substitutionsverhältnis a 1/a2 (d.h. Produktivität Faktor1 durch Prod.Faktor2 s.u.). 
 
Isoquante: v2 = x/a2 – a1/a2 * v1       Formel (1) 
 
Zu Formel(1): v steht für den Faktor (z.B. Arbeit = v1, Kapital = v2), x für die 
eingesetzte Menge, a für die jeweilige Produktivität des Faktors. 
 
Isokostenlinie:  Die Isokostenlinie ist ebenfalls linear, die Steigung ist das 
kaufmännische Substitutionsverhältnis q 1/q2 (d.h. Faktorpreis1 durch 
Faktorpreis2). 
 
Isokostenlinie: v2 = K/q2 – q1/q2 * v1      Formel (2) 
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Bei der MKK bei vollständiger Substituierbarkeit können die nachstehenden drei 
Situationen entstehen: 

 
            a1/a2> q1/q2         a1/a2< q1/q2                                    a1/a2= q1/q2 

Jeweilige Kostenfunktion: 
            K(x)=q1*x/a1                        K(x)=q2*x/a2          K(x,v1)=q1*v1+q2*(x/a2-a1/a2*v1) 
 
 
3.3.4 unvollständige Substituierbarkeit bei Minimal kostenkombination  
 
Wie bei der limitationalen Substituierbarkeit bei MKK, ergeben sich bei der Annahme, 
dass der Faktorpreis  q1 steigt, folgende Reaktionen: 
 

 
 
 
Die Kosten bleiben gleich, dann geht die Menge zurück. 
Das Faktoreinsatzverhältnis ändert sich von A nach B. 
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Die Kosten steigen und die Menge bleibt konstant. 
Das Faktoreinsatzverhältnis ändert sich von A nach B. 
 
 
3.3.5 Skalenerträge  
 
Langfristig kann man feststellen, dass es drei Fälle von sogenannten Skalenerträgen 
bei der Cobb – Douglas Produktionsfunktion gibt.  
 
Zum einen ergibt die Summe der Exponenten gleich 1. 
In diesem Fall haben wir eine konstante Steigung der Skalenerträge was einen 
linearen Verlauf der Gesamtkosten impliziert.  
 
Im Falle, dass die Summe der Exponenten kleiner 1 ist, fallen die Skalenerträge 
langfristig, was die Gesamtkosten progressiv steigen lässt (s.u. rote Kurve). 
 
Wenn die Summe der Exponenten größer als 1 ist, dann liegen steigende 
Skalenerträge vor, welche langfristig einen degressiven Verlauf der Gesamtkosten 
bewirken (s.u. grüne Kurve). 
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Skalenerträge 

 
 
3.3.6 natürliches Monopol  
 
Der Begriff natürliches Monopol wird manchmal verwendet, um eine Marktsituation 
zu kennzeichnen, in der die gesamte Marktnachfrage am effizientesten durch einen 
einzigen Anbieter bedient wird. Bis vor kurzem betrachtete man z.B. 
Telefongesellschaften, Elektrizitätswerke, Eisenbahnen und andere Instanzen der 
Grundversorgung unter diesem Gesichtspunkt.  
 
Der Grund lag in außergewöhnlich stark fallenden Grenzkosten, wodurch die 
Verdrängung von kleineren Konkurrenten aus dem Binnen-Markt leicht möglich war. 
Meist übernahmen Staatsunternehmen die Funktion des Monopolisten, während 
private Monopolisten durch Regelungen an einer exzessiven Ausnutzung ihrer 
Angebotsmacht gehindert wurden. Daneben gibt es andere Staatsmonopole, weil 
dies gesetzlich aus bestimmten Gründen so geregelt ist (z.B. Salzregal). Durch 
technische Entwicklung und die Globalisierung waren die nationalen Monopole 
immer weniger zu rechtfertigen, so dass versucht wurde, diese abzuschaffen und die 
Märkte zu liberalisieren (beispielsweise bei der europaweit durchgeführten 
Teleliberalisierung der 1990er).Dieser Prozess verläuft jedoch sehr langsam. 
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IV.  Grundzüge der Preistheorie 
 

1. Markttypologie 
 
1.1 Anzahl der Marktteilnehmer  
 
Ein Kriterium zur Unterscheidung verschiedener Marktformen ist die Anzahl der 
Marktteilnehmer, wie es in der nachstehenden Tabelle dargestellt wird. 
 

 
 
 
1.2 Marktvollkommenheit  
 
Neben der Anzahl der Marktteilnehmer können Märkte auch danach unterschieden 
werden, ob sie vollkommene Märkte oder unvollkommene Märkte sind. 
Hierbei sind vier Merkmale zu nennen: 
 
a) Homogenität 
Ein vollkommener Markt ist dadurch gekennzeichnet, dass die gehandelten Güter 
homogen sind. 
 
b) Präferenzen 
Es bestehen zwischen Anbietern und Nachfragern keine sachlichen, räumlichen, 
zeitlichen oder persönlichen  Präferenzen. 
 
c) Transparenz 
Ein vollkommener Markt ist durch vollständige Markttransparenz gekennzeichnet. 
 
d) Offenheit 
Auf einem offenen Markt herrscht freier Marktzugang für potenzielle Konkurrenten. 
Der Gegensatz ist ein geschlossener Markt, auf dem es Eintrittshemmnisse 
(ökonomische und institutionelle) gibt. 
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2. Vollständige Konkurrenz 
 
2.1 Eigenschaften  
Die Marktform der vollständigen Konkurrenz zeichnet sich durch zwei Merkmale aus: 
Erstens handelt es sich um ein Polypol  mit vielen kleinen Anbietern und 
Nachfragern. Der Marktanteil des einzelnen ist verschwindend gering. 
Zweitens liegt ein vollkommener Markt  vor, auf dem es homogene Güter, 
unendliche Reaktionsgeschwindigkeit und vollkommene Information gibt. 

 
   Gesamtmarkt         Sicht von Unternehmen i     Sicht von Haushalt j 
 
 
2.2 Rentenkonzept  

 
Produzentenrente 

 
Wir nehmen einen Marktpreis  in Höhe von p1 an. 
GK sind die Grenzkosten , TDK die totalen Durchschnittskosten . 
Der Gewinnmaximierende Unternehmer bietet die Menge x 1 an, da hier die 
Grenzkosten GK gleich dem Preis p1 sind. 
Der Gewinn (= B - p 1 – C – D) entsteht aus Erlös (= 0 - p 1 – C - x1) minus       
Kosten (= 0 – B – D - x 1). 
Bei Marktpreisen über den totalen Durchschnittskosten entsteht also ein Gewinn. 
Dieser Gewinn wird auch als Produzentenrente bezeichnet. Die Produzentenrente ist 
der Überschuss des am Markt erzielten Erlöses über die Kosten der Produktion. 
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Gesamtdarstellung 

 
 
2.3 Gleichgewichtsfindung  
 

 
 
In Situationen der vollständigen Konkurrenz entsteht ein Gleichgewichtszustand 
zwischen Angebot und Nachfrage zum einen durch eine Preisanpassung auf dem 
Markt (siehe linke Abb.), und zum anderen durch Mengenanpassung (rechte Abb.). 
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3. Monopol 
 
3.1 Gewinnmaximierung  
 
Der Monopolist maximiert seinen Gewinn bei der Produktion, bei der die 
Grenzkosten gleich dem Grenzerlös  sind. Während der Konkurrenzanbieter die 
Produktion bis zur der Menge ausdehnt, bei der die Grenzkosten auf der Höhe des 
Preises angestiegen sind, stoppt der Monopolist die Produktion bereits bei der relativ 
niedrigen Menge, bei der die Grenzkosten noch relativ niedrig sind, aber schon 
gleich dem Grenzerlös sind. 
 

 
Vergleich Monopol gegenüber Konkurrenz 

 
Die Abbildung zeigt die Grenzkostenfunktion GK , die Grenzerlösfunktion GE  und 
die Nachfragefunktion DD . Für den Monopolisten ist die Nachfragefunktion seine 
Preis-Ansatz-Funktion . 
Im Fall der vollständigen Konkurrenz charakterisiert die Nachfragefunktion DD die 
gesamte Marktnachfrage, und die Grenzkostenfunktion ist die Angebotsfunktion. Der 
Monopolist  realisiert den Punkt A , in dem die Grenzkosten gleich dem Grenzerlös 
sind. Somit ergibt sich im Monopol ein Preis pc, der über den Grenzkosten liegt. 
Demgegenüber ergibt sich in der vollständigen Konkurrenz der Preis pD < pC, da in 
Punkt D die Bedingung Grenzkosten = Preis  erfüllt ist. 
Der Monopolist hat also aufgrund seiner Marktmacht die Möglichkeit, einen Preis 
über den Grenzkosten  durchzusetzen. 
 
 
3.2 Nachteile gegenüber der Konkurrenz  
 
Wie ist ein Monopol unter dem Aspekt der gesellschaftlichen Wohlfahrt zu 
beurteilen? Die Abb. Vergleich Monopol gegenüber Konkurrenz macht deutlich, dass 
die Nachfrager einen Nachteil haben, da sie im Monopol gegenüber der 
vollständigen Konkurrenz für eine niedrigere Menge höhere Preise bezahlen 
müssen. 
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Auf der anderen Seite hat aber der Monopolist einen Vorteil, da er höhere Gewinne 
macht als die Anbieter in vollständiger Konkurrenz. 
Die Netto – Wirkung auf die gesellschaftliche Wohlfahrt kann mit Hilfe des 
Renten – Konzepts  beantwortet werden.  
Bei Betrachtung der Abb. Vergleich Monopol gegenüber Konkurrenz, kann man 
feststellen, dass wenn sich im Monopol anstelle des Konkurrenzpunktes D der Punkt 
C einstellt, dies offensichtlich einen Verlust an Produzentenrente  im Umfang der 
Fläche des Dreiecks ABD bedeutet. 
Man kann die Nachfragefunktion als die Linie der marginalen 
Zahlungsbereitschaft  interpretieren. Somit beziehen die Nachfrager in der 
vollständigen Konkurrenz eine Rente im Umfang von pDED. Von dieser 
Nachfragerrente geht im Monopol der durch das Viereck pDpCCB charakterisierte Teil 
auf den Monopolisten über. Denn im Monopol müssen die Nachfrager pC für die 
Menge xC zahlen.  
Dies ist die Verteilungswirkung  des Monopols. 
Außerdem geht den Nachfragern die Rente im Umfang der Fläche des Dreiecks BCD 
verloren. Denn sie können ja im Monopol nicht mehr xD zum Preis pD kaufen. 
(Gesamtwirkung Dreieck ACD) 
 
 

4. Monopolistische Konkurrenz 
 
Bei vollständiger Konkurrenz (Polypol) und der Existenz von heterogenen Gütern , 
kommt es zur monopolistischen Konkurrenz. 
Der Anbieter hat bei der Preisgestaltung einen monopolistischen Spielraum. 
 

 
 

Im Monopolistischen Spielraum ist Elastizität der Nachfrage relativ klein 
(unelastisch), was nur schwache Reaktionen der Nachfrager auf Preisänderungen 
bedeutet, da Präferenzen existieren (z.B. Markentreue). 
 



WIF1, WS 2004/2005, VWL – O� uzhan Alan, Stefan Käßmann 

 33 

5. Eingriffe in die Preisbildung 
 
5.1 Steuern  
 
Mengensteuer: Steuer pro Mengeneinheit x. (z.B. Steuer pro Tonne) 
Wertsteuer: Steuer auf den Wert der Waren 
 
Der Staat greift in die Preisbildung durch Steuern und Subventionen ein, dessen 
Wirkungen zunächst nachstehend anhand des Beispiels für den Fall der Mengen- 
bzw. Verbrauchsteuer verdeutlicht wird. 
 

 
Verbrauchsteuer 

 
Die Angebotsfunktion A1 beinhaltet im Gegensatz zu A2 keine Steuern. Die Steuer 
muss vom Produzenten an den Staat abgeführt werden. Die Produzenten haben die 
Zahllast. Die Steuern bedeuten für die Produzenten Kosten. die Angebotsfunktion 
A1verschiebt sich um die Steuern t nach oben auf A2. 
 
Die Wirkungen der Steuern können wie folgt unterschieden werden: 
 
Erstens führt die Steuer i.d.R. zu einer Produktionseinschränkung und einer 
Preiserhöhung. Die Produktion sinkt von x1 auf x2. Der Preis steigt von p1 auf p2. Der 
Staat treibt durch die Steuer den Marktpreis nach oben und reduziert somit 
Produktion und Verbrauch. Das Ausmaß dieser Normalwirkungen hängt von der 
Angebots- und Nachfrageelastizität ab. Bei vollständig unelastischer Nachfrage 
(senkrechte Nachfragelinie) steigt der Preis genau um den Steuersatz, und die 
Menge verändert sich überhaupt nicht. Die Steuerüberwälzung gelingt vollständig. 
Die Konsumenten haben die volle Traglast.  
Die Steuerüberwälzung gelingt auch vollständig bei völlig elastischem Angebot 
(waagrechte Angebotslinie). 
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Die Steuerüberwälzung gelingt dagegen überhaupt nicht bei völlig elastischer 
Nachfrage (wagrechte Nachfragelinie). Die Produktionseinschränkung ist in diesem 
Fall sehr groß. 
Die Überwälzung gelingt auch nicht bei völlig unelastischem Angebot (senkrechte 
Angebotslinie). In diesem Sonderfall bleiben Preis und Menge konstant. 
 
Zweitens führt die Steuer zu einem Gesamtwirtschaftlichen- bzw. Wohlfahrtsverlust. 
Diese Argumentation kann mit dem Rentenkonzept geführt werden. Im Gleichgewicht 
ohne Steuern Punkt E ist die Konsumentenrente die Fläche des Dreiecks p1-C-E. 
Durch die Steuer sinkt die Konsumentenrente auf die Fläche des Dreiecks p2-C-D. 
Die Produzentenrente ist im Gleichgewicht die Fläche des Dreiecks A-p1-E. Diese 
Produzentenrente sinkt auf die Fläche des Dreiecks A-B-F. Der Staat erzielt 
Steuereinnahmen im Umfang des Vierecks B-p2-D-F. 
Nimmt man an, das der Nutzen aus den Steuereinnahmen den Gesamt- 
Rentenverlust von Konsumenten und Produzenten im Umfang dieses Vierecks 
aufwiegt, dann entsteht der Gesellschaft per Saldo ein Rentenverlust im Umfang der 
Fläche des schraffierten Dreiecks D-E-F. 
Im Bezug 
 
 
Traglast der Nachfrager bei asymmetrischen Elastizitäten: 
Nachfrage relativ elastisch unelastisch 
��� �  Traglastanteil gering hoch 
 
 
Traglast in Bezug auf die Summe der Elastizitäten: 
Summe d. Elastizitäten hoch niedri g 
Mengenreaktion: stark gering 
Preisreaktion: gering stark 
Steuervolumen: gering hoch 
 
 
5.2 Anwendungsbeispiele  
 
Beispiel 1: 
 
Ist die Erhebung einer Luxussteuer auf Yachten sinn voll? 
 
- Nachfrage nach Yachten ist sehr elastisch 
- Anbieter sind aber sehr unelastisch 
 
In diesem Fall würden die Nachfrager substituieren (Elastizität hoch) und andere 
Produkte zur Befriedigung Ihrer Luxusbedürfnisse Nachfragen. 
Auch anhand der Erkenntnisse die in 5.1 behandelt wurden, ergibt sich dass der 
Traglastanteil der Nachfrager gering ist. D.h. der Traglastanteil der Anbieter ist sehr 
hoch. 
Demnach hat die Steuererhebung ihr eigentliches Ziel, nämlich von wohlhabenden 
die lediglich Ihre Luxusbedürfnisse befriedigen Steuern zu erhalten verfehlt.  
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V. Markt und Staat 
 

1. Marktmängel 
 
1.1 Ausschluss und Rivalität  
 
Die beiden Merkmale Rivalität und Ausschlussmöglichkeit können systematisch 
kombiniert werden. Man erhält eine Güterklassifikation wie sie in folgender Tabelle 
dargestellt ist. 
 
  Rivalität 
  ja nein 

ja private Güter      (1) Mischgüter mit Tendenz zu 
Unterproduktion  (auch 
Klubgüter) (2) 

Ausschluss 

nein Mischgüter mit 
Tendenz zu 
Übernutzung   (3) 

öffentliche Güter (4) 

 
Bei Fall (1)  handelt es sich um private Güter. 
Es liegt Rivalität im Konsum vor, und ein Ausschluss von Nichtzahlern kann ohne 
weiteres praktiziert werden.  
 
 
Der Fall (4)  beschreibt die Merkmalskombination der rein öffentlichen Güter. Der 
Marktmechanismus versagt bei Bereitstellung solcher Güter. 
Ein Tätigwerden des Staates kann damit gerechtfertigt werden, dass der Staat für die 
Bereitstellung solcher öffentlichen Güter sorgen muss. 
 
 
Fall (2)  beschreibt einen bestimmten Typ von Mischgütern mit 
Ausschlussmöglichkeit. 
 
(sog. Klubgüter: Klubgüter sind gekennzeichnet durch begrenzte Rivalität im 
Konsum. Ihr Charakter ist weder privat, noch öffentlich. Sobald ein Gut mehr als 
einem Individuum, aber weniger als unendlich vielen Individuen zugänglich ist, sind 
Klubs zur Erstellung von Klubgütern notwendig.)  
 
In diese Gruppe können die Fälle der externen Erträge (externe Erträge, Definition 
siehe weiter unten…) und des natürlichen Monopols eingeordnet werden. (Bsp. 
Straßen) 
 
 
In Fall (3)  wird die Rivalität der Mischgüter im Konsum dargestellt. Dieser Gruppe 
können die Fälle der externen Kosten und des Gemeineigentum eingeordnet werden. 
Es besteht die Gefahr einer übermäßigen Ausbeutung.  
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1.2 externe Effekte  
 
Definition externe Kosten: 
Ein Chemiewerk leitet ungeklärtes Abwasser kostenlos in einen Fluss ein. Einem 
Fischereiunternehmen entstehen dadurch Kostentreibende Produktionsausfälle. Man 
sagt, das Chemiewerk verursacht einen negativen externen Effekt , d.h. externe 
Kosten. 
Das Chemiewerk brauch für diese von Ihm verursachten Kosten nicht aufzukommen. 
 
Definition externer Ertrag: 
Ein Mensch lässt sich auf eigene Kosten gegen eine ansteckende Krankheit Impfen. 
Er zieht hieraus nicht nur selbst einen privaten Ertrag in Form seiner persönlichen 
Gesundheit, sonder andere Menschen laufen nun keine Gefahr mehr, sich evtl. bei 
ihm anzustecken. 
Durch die Impfung fließt diesen anderen Menschen ein positiver externer Effekt  zu, 
ein externer Ertrag. Sie brauchen hierfür nichts zu bezahlen. 
 
Prinzip der Erträte im Sinne von externen Effekten: 
 

Private Erträge – Private Kosten = Private Gewinne 
+ 

Externe Erträge – Externe Kosten = Extern Gewinne 
= 

Soziale Erträge – Soziale Kosten = Soziale Gewinne 
 
 
Negative externe Effekte 
Wir beschränken uns im folgenden auf negative externe Effekte, die in der 
Produktion auftreten, insbesondere der Umweltverschmutzung. 
 

 
externe Kosten 
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Der Sachverhalt der negativen externen Effekte kann anhand der obigen Abbildung 
erläutert werden. 
Die Angebotsfunktion ist die Funktion der privaten Grenzkosten PGK. Die Produktion 
verursacht außer privaten Kosten auch externe Kosten EK. Die sozialen Grenzkosten 
SGK sind die Summe aus den privaten Grenzkosten und den externen Kosten. DD 
ist die Nachfragefunktion. 
Der Produzent richtet sich nach der Gewinnmaximierungsbedingung  
Preis = PGK. Es wird der Punkt A realisiert, mit der Menge x0 und dem Preis p0. 
Dieser Punkt ist aber nicht optimal. Unter Gesamtwirtschaftlichen 
Wohlfahrtsaspekten ist Punkt B optimal, indem der Preis den SGK entspricht. Ein 
überging von A nach B, d.h. eine Produktionseinschränkung von x0 auf x1, bedeutet 
eine gesamtwirtschaftliche Kosteneinsparung im Umfang der Fläche des Vierecks x0 
– C – B – x1. Dem steht der Nutzenentgang im Umfang der Fläche des Vierecks x0 – 
A – B – x1 gegenüber. Per Saldo bedeutet also die Produktionseinschränkung einen 
Wohlfahrtgewinn im Umfang der Fläche des schraffierten Dreiecks ABC. Oder 
anders Ausgedrückt: 
Die Produktionsmenge x0 ist gegenüber der Produktionsmenge x1 mit einem 
Wohlfahrtsverlust im Umfang der Fläche des schraffierten Dreiecks ABC verbunden. 
Externe Kosten in der Produktion führen dazu, dass die Produktion 
Wohlfahrtsmindernd ausgedehnt wird. Der Grund ist, dass die externen Kosten nicht 
in dem privaten Gewinnmaximierungskalkül berücksichtigt werden. 
 
„Pigou – Steuer“ 
Man kann die externen Kosten internalisieren, indem man den Verursachen in dem 
Umfang der verursachten Schäden besteuert.  
Die Methode kann anhand der Abbildung externe Kosten erläutert werden. Dem 
Produzenten werden die von ihm verursachten externen Kosten steuerlich 
angelastet. Er muss in Höhe der externen Kosten EK(x1) bezahlen. Die 
Angebotsfunktion PGK verschiebt sich um den Betrag EK(x1) parallel nach oben. Die 
Angebotsfunktion verläuft durch B. Durch die Angebotsversteuerung reduziert sich 
die Produktion auf die Menge x1. Was ist von dieser Methode zu halten? 
 
1. Nachteil der Ungenauigkeit (wg. Informationsmangel) 
2. positive Anreizwirkungen im Bezug auf die Entwicklung neuer Umwelttechniken, 
die billiger als die Steuer sind. 
 
Zertifikate 
Bei der Zertifikatmethode legt der Staat die insgesamt zulässige Höchstmenge an 
Schadstoffen fest. In diesem Umfang werden den Emmitierenden Unternehmen 
Emissionsrechte (Zertifikate) zugeteilt, die diese zu fairen Preisen übertragen 
können. Die Zertifikate sind Handelbare Umweltnutzungsrechte. Die bietet sich an, 
wenn wegen hoher Transaktionskosten zwischen Schädigern und Geschädigten 
keine Verhandlungen zustande kommen. Die Methode ist positiv zu beurteilen, weil 
sie eine reine Mengenmethode ist, ökonomisch effizient und hat Anreizwirkungen auf 
die Entwicklung billigerer Umwelttechniken. 
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MAKROÖKONOMIK 
 
I . Volkswirtschaftliches Rechnungswesen 
 
 
1. Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung 
1.1 Einführung 
1.2 Inlandskonzept vs. Inländerkonzept 
 
2. Zahlungsbilanz 
2.1 Einführung 
2.2 Teilbilanzen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



WIF1, WS 2004/2005, VWL – O� uzhan Alan, Stefan Käßmann 

 39 

I . Volkswirtschaftliches Rechnungswesen 
 
 

1. Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung 
 
1.1 Einführung  
 
Das Ziel  der volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung ist die Messung des 
Produktionsvolumens [WE] einer Volkswirtschaft ohne interne Vorleistungsströme. 
 
Hierbei wird anhand der Näherungslösung die Wertsumme der Marktmäßig 
erstellten Güter und Dienstleistungen (= Endprodukte) in einem bestimmten 
Zeitraum, in einem bestimmten räumlichen Gebiet errechnet. 
Hierbei stellt der Staatsverbrauch  ein Messproblem  dar.  
 
 
1.2 Inlandskonzept vs. Inländerkonzept  
 
Inlandskonzept: 
Produktionsvolumen in einem bestimmten geographischen Gebiet 
 
Inländerkonzept: 
Produktionsvolumen von Wirtschaftseinheiten, die zu einem bestimmten 
geographischen Gebiet gehören 
 
Unterschied der Konzepte:  
Grenzüberschreitende Faktorzahlungen (z.B. der Tscheche arbeitet in Deutschland) 
 

Inlandskonzept Inländerkonzept Komponenten 
Bruttoinlandsprodukt (BIP) Bruttonationaleinkommen CPrivat (C=Konsum), CStaat, 

IBrutto (I=Investition),  
Export minus Import 

minus Abschreibungen  
Nettoinlandsprodukt Nettonationaleinkommen CPrivat, CStaat, INetto, 

Export minus Import 
minus indirekte Steuern und Subventionen  

Inlandseinkommen Volkseinkommen �  der Faktroeinkommen 
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2. Zahlungsbilanz 
 
 
2.1 Einführung  
 
Die Zahlungsbilanz ist eine Zusammenstellung der Güter und finanzwirtschaftlichen 
Transaktionen, die zwischen dem Inland und dem Ausland in einer Zeitperiode 
transferiert werden. 
 
 
2.2 Teilbilanzen  
 
 
Die Idee der Zahlungsbilanz unterliegt dem System der doppelten Buchführung und 
besteht aus nachstehenden Teilbereichen: 
 

·  Leistungsbilanz 
o Handelbilanz 
o Dienstleistungsbilanz 
o Bilanz der Erwerbs- und Vermögenseinkommen 
o Bilanz der laufenden Übertragungen 

·  Bilanz der Vermögensübertragungen (Bsp. Einmalige Schenkung) 
·  Kapitalbilanz 
·  Devisenbilanz 
·  Restposten (statistische Ermittlungsfehler) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quellen: Cezanne, Allgemeine Volkswirtschaftslehre,  Skript Prof. Dr. Hauk 
Jan 2005 


